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Prolog

	Der Tod der Begierde und der Pakt der Sünde

	 

	Wenn man – so wie mein Mann und ich nach zahllosen gemeinsamen Ehejahren – eine quälend lange, zehrende Ära der körperlichen und emotionalen Enthaltsamkeit durchlebt hat, in der die Sinne beinahe betäubt und die weichen Falten der eigenen Muschi vor bloßer Vernachlässigung förmlich austrocknen, wird es unausweichlich Zeit für eine schonungslose Bestandsaufnahme.

	Ist das stille Sterben im eigenen Körper bereits so weit fortgeschritten, dass man am liebsten einen chirurgisch radikalen Schnitt vollziehen und sich blindlings in ein neues, von Schweiß und leidenschaftlicher Hitze getränktes Leben stürzen möchte – und zwar augenblicklich, ohne auch nur einen weiteren Atemzug in Resignation zu vergeuden? Für diesen Scheideweg kristallisieren sich meiner schmerzhaften Erkenntnis nach exakt zwei Möglichkeiten für dich und deinen Partner oder deine Partnerin heraus.

	 

	Die erste Möglichkeit: Lass alles hinter dir. Auch wenn es das Herz zerreißt. Trenn dich von der lähmenden Leere eines verpassten Lebens und schreite deinen Weg künftig in vollkommener Einsamkeit weiter.

	 

	Die zweite Möglichkeit: Lasst alles hinter euch. Zerschneidet die betretene Stille, sprecht offen über das Problem und die ungestillte Gier in euch – auch wenn die ehrlichen Worte Überwindung kosten – und geht euren Pfad von nun an gemeinsam weiter.

	 

	Eine Hand voll Worte, gegossen in zwei trügerisch identische Sätze. Und doch könnte die Konsequenz, das unweigerliche Beben für euer zukünftiges Dasein, für jede einzelne eurer kommenden, schweißtreibenden Nächte, kaum lustgetriebener in eure Realität einschlagen.

	An genau dieser klaffenden Wunde des Verlangens harrten mein Mann und ich vor gar nicht allzu langer Zeit aus. Und da euch dieser Gedanke offenbar tief unter die Haut kriecht – und vielleicht sogar ein verräterisches Pochen zwischen euren Schenkeln heraufbeschwört –, verweilt ihr anscheinend an exakt demselben Abgrund. 

	So, wie wir beide uns letztlich entschieden haben, hoffe ich aus einem animalischen Instinkt heraus, dass auch ihr euch – tief verborgen in eurem Herzen und euren vor ungenutzter Hitze flirrenden Körpern – bereits während des Lesens dieser Zeilen für den zweiten Weg entschieden habt: den gemeinsamen, von allen gesellschaftlichen Fesseln befreiten Pfad.

	Aber lasst uns am Ursprung beginnen.

	Mein Name ist Noemi Jennings. Ich bin siebenundvierzig Jahre alt und schreite damit durch einen hochgradig riskanten, von roher Sexualität elektrisierten Lebensabschnitt meiner Ehe – Seite an Seite mit meinem charmanten und absolut begehrenswerten Ehemann Dean. Das dürft ihr mir glauben: Dieser Mann ist ein fleischgewordener, vor Testosteron triefender Traum. Und das nicht allein für mich, dessen bin ich mir schmerzlich bewusst, sondern bedauerlicherweise auch für einen beachtlichen Teil jener hungernden Frauen da draußen, die mit gespreizten Beinen nur darauf lauern, sich von einem solchen Prachtexemplar hemmungslos flachlegen zu lassen. Insbesondere jene, die sich – wie ihr und ich damals – in einer ähnlich ausgedörrten, von stiller Sehnsucht geprägten Beziehung verzehren. 

	Um meine Physis mit den Worten meines Mannes zu umschreiben: Mit meinen einhundertachtundsiebzig Zentimetern, den straffen Kurven und dem langen, schwarzen, seidenglatten Haar, das wie ein dunkler Wasserfall über meine Schultern fällt, scheinen die unerbittlichen Spuren der Zeit bislang beinahe spurlos an meiner Haut abgeperlt zu sein. Meine Brüste runden sich voll und schwer, mein Arsch ist von makelloser Festigkeit, und er lügt nicht im Geringsten, wenn ich – als dreifache Mutter – in der Begegnung mit Fremden regelmäßig für Ende dreißig gehalten werde. Siebenundvierzig ist letztlich nichts weiter als eine blasse Zahl auf Papier; keinesfalls ein Maßstab für sexuelle Gier.

	Warum ich diese Tatsachen über meinen Körper derart schamlos auf dem Silbertablett serviere?

	Weil es meinen Mann umso mehr, wie ein stumpfes Messer quälte, zu wissen, dass er in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren unseres gemeinsamen Lebens nicht dazu imstande gewesen war, diese leidenschaftliche Frau – mich – so vollkommen sexuell erfüllt, wild und zügellos zu erleben, wie ich es verflucht noch mal verdient hätte.

	Ein erstickendes Gefühl aus verbrauchter Luft lag schwer zwischen uns. Wir waren in eine Sackgasse geraten. Die unsichtbaren Wände unserer Beziehung zogen sich unaufhaltsam zusammen, so eng und beklemmend, dass uns allein die Anwesenheit des anderen bei jedem weiteren gemeinsamen Schritt die Kehle zuschnürte und zunehmend die Luft zum Atmen raubte.

	Dieser Stillstand brach nicht wie ein Gewittersturm über uns herein. Es war ein zähes, leises Sterben: ein unmerkliches Zerbröckeln unserer Begierde, begraben unter der Asche des Alltags und eines eiskalten sexuellen Desinteresses. Irgendwann waren unsere Lippen beim morgendlichen Ritual nur noch trockenes Fleisch, das lustlos aufeinandergepresst wurde, vertröstet mit der beiläufigen Phrase: «Mach dir keine Sorgen. Es kommen auch wieder bessere Zeiten.»

	Doch wahre Lust kehrt nicht durch ein Wunder zurück. Obwohl tief in ihm noch immer die Sehnsucht brannte, meinen Körper wieder hart zu ficken, spulten wir beim Sex nur noch eine mechanische Choreografie ab: nackt auf die Matratze sinken, das pulsierende Vakuum des Womanizers routiniert an meiner Klitoris ansetzen, bis mein Körper in berechenbaren Spasmen zuckte. Mich anschließend emotionslos auf die Knie drehen, seinen steifen Schwanz mit einem gedämpften Klatschen in meine feuchte Muschi stoßen und so rasch wie möglich in meinem Inneren abspritzen. Es trug die sterile Aura eines klinischen Eingriffs – als ginge es einzig darum, diesen rein physiologischen Akt des Fickens zügig von der Checkliste zu streichen.

	Hemmungsloser, von Lustsäften triefender Sex entfaltete sich zu diesem traurigen Zeitpunkt ausschließlich in der Sicherheit unserer verdorbenen Fantasien und bei getrennten Masturbationssitzungen. Die bloße Präsenz des anderen war uns zur Gewohnheit geworden, doch die dreckige Leidenschaft hatten wir uns völlig abgewöhnt. Wir vollführten einen makabren Totentanz in dem Bewusstsein, dass unser Atem endlich ist und uns die Zeit durch die Finger rinnt.

	Und so stellte ich mich dieser finalen, alles entscheidenden Weggabelung: Kappst du alle Taue, lässt alles hinter dir, auch wenn es dich innerlich zerreißt? Trennst du dich von dem emotionalen Ballast und durchstreifst die Nächte künftig allein, wie ein Raubtier, auf der ständigen Jagd nach einem neuen, harten Schwanz, der diese leere Tiefe in dir ausfüllt?

	Die Antwort ruht sicherlich längst in euren Köpfen – anderenfalls würdet ihr dieses vor Sünde triefende Werk kaum mit bebenden Fingern umblättern. Oder ihr würdet nicht just in diesem Augenblick über eure Kopfhörer dem tiefen Klang meiner Stimme und meinem leisen, lustvollen Keuchen lauschen.

	Ich wählte den zweiten Pfad: Lasst die Asche der Vergangenheit hinter euch, sprecht über die fehlende, brennende Geilheit, flüstert über ungestillte Urinstinkte – selbst wenn die Scham euch anfangs die Kehle zuschnürt – und geht den Weg in die Zukunft gemeinsam weiter, vorzugsweise ohne einen Fetzen Stoff auf der Haut. Heute atme ich jeden Tag in tiefer, unbändiger Dankbarkeit für diese verruchte Weichenstellung.

	Selbstverständlich mutiert eine keusche Ehematratze nicht bei Sonnenaufgang in eine Arena der unbegrenzten Sünde. 

	Sexuelle Metamorphose birgt anfangs Schatten, die uns beängstigend erschaudern lassen, und offenbart Facetten, von denen wir nicht wussten, dass wir sie begehren. Doch oftmals sind sie exakt der süße Nektar, nach dem unsere ausgehungerten Körper so verzweifelt lechzen. Scheut euch nicht davor, den Käfig eurer dunkelsten, dreckigsten Abgründe zu entriegeln. Es existieren Fesseln wie gesellschaftliche Prüderie und moralische Blockaden, die schlichtweg nicht dazu erschaffen wurden, sie ein Leben lang zu tragen.

	Durch unsere klare Übereinkunft war der Pakt besiegelt: Wir hatten den lustgetriebenen, von Schweiß glänzenden Pfad betreten, um gemeinsam wieder die Gipfel der ekstatischen Befriedigung zu erklimmen. Und die eigentliche, im wortwörtlichen Sinne knochenharte Arbeit schlug erst in diesem Moment ihre Krallen in uns.

	Ich begann, Literatur zu verschlingen, intimen Podcasts zu lauschen, unzensierte, vor Feuchtigkeit triefende Videos zu studieren – in aller Kürze: Ich tauchte tief, bis zum Anschlag meiner Sinne, in den Ozean aus Begierde, Lust und hemmungslosem Ficken ein. Die deutlich sterilere Route hätte uns in eine klassische Paartherapie geführt. Das hätte bedeutet, unsere emotionalen Barrikaden einmal wöchentlich – vielleicht an einem tristen Donnerstagabend um halb sieben – in kühlen Ledersesseln zu sezieren, anstatt wie ausgehungerte Wölfe im heimischen Bett übereinander herzufallen.

	Dieser sterile Ansatz erschien mir damals von einer fast schon körperlichen Abstoßungskraft. Unser Alltag pulsierte ohnehin im Rhythmus purer Erschöpfung; eine zusätzliche terminliche Verpflichtung, bei der trockene Worte anstelle nackter Körper ausgetauscht würden, wäre eine zermürbende Tortur gewesen. Ihr teilt sicherlich meine Ansicht: Das waren keine idealen Voraussetzungen, um sich ernsthaft, intensiv und wahrhaft nackt mit dem komplexen Konstrukt der körperlichen Begierde zu beschäftigen.

	Aus diesem Grund durchpflügte ich in meinen ruhigen Stunden über Monate hinweg verschiedenste, teils hochgradig explizite Quellen, um den Horizont meiner sexuellen Grenzen zu sprengen. Es gibt Hunderte von Kursen für jede erdenkliche Banalität – man lernt Kochen, Tauchen, Tanzen oder atmet sich durch Yogaübungen. Millionen Menschen investieren ihre wertvolle Lebenszeit, um ihre Fähigkeiten in belanglosen Disziplinen weiterzuentwickeln. Doch sobald es um die intimsten Berührungen geht, um das gierige Blasen, das feuchte Lecken und das tiefe, rhythmische Ficken – ausgerechnet in diesem elektrisierendsten aller zwischenmenschlichen Bereiche hüllt sich die Welt schweigend in den Mantel eines verklemmten Tabus.

	Ich bin fest davon überzeugt, dass wir ebenso gut wochenlang auf harten Stühlen einer Praxis für Paartherapie hätten herumsitzen können, nur um letztendlich bei exakt denselben geilen Erkenntnissen anzulangen. Die Wege, sich das Wissen für grenzenlose Hingabe und markerschütternde Orgasmen anzueignen, sind vielfältig. Überall hört, sieht und liest man etwas darüber, wenn man nur bereit ist, die Augen zu öffnen. Akribisch notierte ich mir die perversesten, wichtigsten Lehren, um nicht später, wenn ich bereits feucht und mit pochendem Puls in den Kissen lag, mühsam nach den Details fischen zu müssen.

	Was daraus folgte, war eine Ära von unglaublich intensiver, verbaler Enthemmung zwischen uns. Und um das feuchte Resultat direkt vorwegzunehmen: Es wirkte wie ein heilender, warmer Balsam auf unsere Seelen. Wann immer es die Zeit zuließ, entzogen wir uns der Welt in unser Schlafzimmer – manchmal nur für gestohlene dreißig Minuten, manchmal für eine endlose Stunde. Wir rissen uns hastig die Kleider von der Haut, verschmolzen nackt unter der Decke und begannen, jene Notizen, die ich liebevoll «den Brief» taufte, gemeinsam zu lesen. Manchmal hauchte ich ihm die obszönen Zeilen direkt an die Lippen, dann wieder flüsterte er sie mir mit seiner tiefen Stimme ins Ohr. Oft lächelten wir verschwörerisch, diskutierten die sündigen Offenbarungen, die sich uns aus den Zeilen offenbarten – und wie ein natürlicher Reflex entzündete sich daraus ein knisternder, erregender Dialog zwischen uns, der das Blut kochend heiß in unsere Unterleiber trieb.

	Rückblickend hege ich keinen Zweifel: Diese schamlose, schmutzige Poesie und der daraus resultierende geile Tanz der Worte hätten niemals derart erblühen können, wenn wir donnerstags um halb sieben, bis zum Kragen zugeknöpft, unter dem kühlen Blick eines Therapeuten vis-à-vis gesessen hätten. Unter der Bettdecke, wo nackte Haut auf nackter Haut rieb, lernten wir uns als Ehepartner ein zweites Mal von Grund auf völlig neu kennen. Denn ein Partner, der dich bis in deine verborgensten Tiefen auskosten will, liest dein Verlangen bereits am Rhythmus deiner Atemzüge und an der verräterischen Feuchtigkeit zwischen deinen Schenkeln ab, ohne dass ein einziges Wort die Stille durchschneiden muss.

	Ich wage zu bezweifeln, dass ein Unbeteiligter jemals die zermürbende Anstrengung nachvollziehen kann, bei Tageslicht die Maske der unerschütterlichen Harmonie aufrechtzuerhalten, während man nachts, getrieben von einer schmerzhaften sexuellen Frustration, am Rande des Wahnsinns balanciert. Für Außenstehende inszenierten wir das makellose Gemälde einer sorgenfreien Vorzeige-Ehe. Doch wie es in einem alten deutschen Lied weise warnt: «Der glänzende Schein hält nie, was er dir verspricht.» Darunter brodelte Magma in einem Vulkan der chronischen Unzufriedenheit.

	In all diesen unbefriedigten Jahren waren wir nicht stehengeblieben. Jeder für sich wandelte auf eigenen, verschlungenen Pfaden, stillte seine fleischlichen Bedürfnisse im Geheimen mit jenen Reizen, die das Blut in Wallung brachten, und reifte auf eine vollkommen isolierte, fast schon einsame Weise. Unsere erotischen Fantasien strömten durch unterschiedliche Adern, brachen in völlig unterschiedliche Richtungen auf. Hätten wir doch nur früher den Mut gefasst, uns diese schmutzigen Fantasien gegenseitig ins Ohr zu flüstern, hätte ich womöglich bereits damals den Mut gefunden, mich gemeinsam mit ihm in seine Abgründe fallen zu lassen – und wir hätten die Ausbreitung dieser lähmenden, eisigen Distanz in unserem Bett im Keim ersticken können.

	Doch so wie er – und wie ihr, wie jedes Geschöpf aus Fleisch und Blut – brauchte auch ich letztlich wieder guten, kompromisslosen Sex. Mein Körper schrie danach, musste spüren, hart gefickt zu werden, um wieder ein unbeschwertes Dasein führen zu können, befreit von diesem ewigen, frustrierenden Rauschen im Kopf und dem permanenten Ziehen in meiner Mitte. Sollten wir das Fundament unseres gemeinsamen Lebens ernsthaft aufs Spiel setzen und der Zerstörung preisgeben, nur weil wir unausweichlich an den Punkt getrieben würden, uns die drängende körperliche Befriedigung aus einer fremden Quelle zu holen?

	Natürlich loderte in ihm noch immer die pure Lust auf Sex – nur eben scheinbar nicht mehr auf meine Muschi. Die Wurzel des Übels lag nicht am Ficken an sich. Die Tragik bestand darin, dass der Austausch unserer Körperflüssigkeiten zu einer sterilen Routine verkommen war, weil das unsichtbare, tabulose Band zwischen unseren Seelen gekappt worden war. Diese rohe, hemmungslose Gier aus der Asche zu heben, erfordert viel Mut und schonungslos nackte Ehrlichkeit. 

	Es verlangt danach, das Fleisch des anderen mit neuen Augen zu erforschen, die abgründigsten, perversesten Wünsche, ohne den geringsten Filter in die Luft zu hauchen – und Seite an Seite daran zu arbeiten, den flackernden Funken der Lust wieder zu einem Flächenbrand der Leidenschaft anzufachen.

	Im Alltag funktionierten wir als Zahnräder desselben Uhrwerks in absoluter Perfektion. Doch die erdrückende Verantwortung legte sich wie Blei auf unsere Brust, sobald das Wohl einer Familie mit drei Kindern und einem wunderbaren häuslichen Lebensmittelpunkt auf dem Spiel stand. Und all dieses Leid entsprang einzig der Tatsache, dass uns der Sex durch die Finger geronnen war! Weil wir schlichtweg verlernt hatten, uns wie wilde, ausgehungerte Tiere aufeinanderzustürzen.

	Letztendlich gipfelte alles in einer unbarmherzigen Entscheidung: Sind wir bereit, unsere Beziehung in unentdeckte, verruchte Höhen zu katapultieren und die unersättliche Intimität zurückzugewinnen – oder hissen wir die weiße Flagge und riskieren, unser Leben in Trümmern zu sehen? Für mich gab es keinen Zweifel, dass ich in diesen Kampf ziehen würde. Nicht allein für unser vor sich hin dämmerndes Sexleben, sondern für diese urgewaltige, animalische Verbindung, die uns in der Vergangenheit so unangreifbar gemacht hatte.

	Er schwor mir mit Flammen in den Augen, dass er seine Frau nach dieser Ewigkeit noch mit derselben Raserei begehrte wie in der ersten Nacht. Er knetete fünfundzwanzig Jahre lang mit ungebrochener Hingabe dieselben Brüste in seinen Händen und steckte seinen harten Schwanz auch nach einem Vierteljahrhundert noch immer voller Verlangen in dieselbe, nasse Muschi.

	Doch bevor ihr jetzt mit einem enttäuschten Seufzen abwinkt und befürchtet, in den Zeilen eines weiteren drögen Beziehungsratgebers gefangen zu sein: Lasst mich euch in allen schmutzigen Details erzählen, welche erregenden und tabulosen Konsequenzen dieser Pakt für uns als Paar bereithielt. Unsere Körper schrien synchron nach jener dreckigen, sexuellen Abwechslung, die den braven Ehealltag in Stücke reißen würde. Und mein Ehemann hegte Pläne für mich – atemberaubende, dunkle Pläne, die mich unweigerlich auf die nackten Knie zwingen und dem Begriff «Beziehungsratgeber» eine völlig neuartige, von Lusttropfen glänzende Bedeutung verleihen würden.

	Aber dazu gibt es eine Geschichte. Denn diese Entwicklung entspringt einer langen, wilden Reise. Und zu dieser Reise – meiner hemmungslosen, unzensierten Geschichte – gehört eine beträchtliche Menge an exzessivem, schamlosem Sex.


Kapitel 1

	Gefesselt in der Dunkelheit

	«Mama, das Wasser raucht!», rief meine sechsjährige Tochter, als sie aus dem Haus in den Garten zu mir gelaufen kam. Kinder und ihre unschuldigen Bilder, schoss es mir noch durch den Kopf – bevor mich die banale Realität wie ein Schlag traf.

	Oh Gott. Die Nudeln.

	Ich eilte in die Küche, riss den Schalter des Herdes herum und zog den überkochenden Topf von der heißen Platte. Die aufsteigende Dampfwolke hüllte mich ein, während hinter mir meine Tochter aufgeregt kicherte. Es war dieses helle, verräterische Kichern, das nur eines bedeutete: Dean war zu Hause. 

	Er trat in den Raum, ein gewohnt freundliches Lächeln auf den Lippen, und lockerte den Knoten seiner Krawatte. Es wirkte, als wolle er am liebsten die gesamte Last dieses zermürbenden Tages abstreifen, um endlich wieder nackte Haut zu spüren.

	«Hallo, Schatz!»

	«Hallo», antwortete ich kühl.

	Sein Blick suchte meinen, kurz zögernd, dann hungrig und entschlossen.

	«Können wir uns heute Zeit nehmen und reden?»

	«Nein. Ich bin zu kaputt.» Ich gab mir Mühe, die Worte nüchtern klingen zu lassen, fast gleichgültig. «Ich gehe nach dem Essen noch schnell duschen und dann ins Bett. War ein harter Tag.»

	Es war nicht nur die Erschöpfung des Tages. Unsere Gespräche waren über die letzten Monate auf ein karges Skelett aus kurzen, funktionalen Sätzen zusammengeschrumpft – ein stummer Austausch banaler Organisation, der nur dann aufbrach, wenn wir wegen lächerlicher Nichtigkeiten viel zu laut aneinandergerieten. Verdammt, was war nur aus mir geworden? Was war mit uns passiert?

	Ein tiefer, dumpfer Schmerz zog sich in meiner Brust zusammen, wann immer meine Gedanken zu unseren früheren Tagen und wilden Nächten abschweiften. Zu dieser brennenden Hitze, dem hemmungslosen Sex und diesem nackten Verlangen, das so selbstverständlich zwischen uns pulsiert hatte. Und jetzt? Jetzt umgab uns diese lähmende Eiseskälte, die sich wie Raureif über jede flüchtige Bewegung und jedes gesprochene Wort gelegt hatte.

	«Entschuldige, dass ich nicht angerufen habe», sagte er leiser. «Ich wusste nicht, ob du mich überhaupt sehen willst.»

	«Ich auch nicht», gab ich zurück, wieder zu kalt, wieder zu schnell.

	Dean ließ sich davon nicht stoppen. Er griff nach etwas, das er mitgebracht hatte, und hielt es hoch.

	«Ich habe dieses Buch im Garten gefunden.»

	Er streckte es mir schweigend hin. Ich hob eine Augenbraue. Vermutlich hatte ich es unachtsam auf der Gartenbank liegen lassen, irgendwo zwischen Sonne und Schatten, als handelte es sich bloß um einen gewöhnlichen Gegenstand. Dabei war dieses Buch längst zu meinem Rettungsanker avanciert.

	Es war so eine Art erotisches Handbuch – oder, wenn man ehrlich sein wollte: eine verruchte, schonungslose Sammlung extrem expliziter Sexgeschichten. Dunkle, mit obszönem Dirty Talk getränkte Seiten, die mir nachts dabei halfen, den Verstand zu bewahren. Sie befeuerten mein dreckiges Kopfkino und übertönten für ein paar gestohlene Momente die klaffende, frustrierende Leere zwischen meinen Beinen.

	Dean wusste davon. Und er ließ sich nicht beirren.

	«Du liest das noch?»

	«Ja», sagte ich. Und diesmal war meine Stimme nicht nur kühl, sondern schneidend ehrlich. «Das ist das Einzige, was mich bei Verstand hält, seitdem wir seit über einem Jahr keinen richtigen, befriedigenden Sex mehr hatten.»

	Er schluckte, als hätte er diese erbärmliche Tatsache noch nie so brutal ausgesprochen gehört.

	«Aber du willst mich doch gar nicht mehr», sagte er. «Du gehst mir nur noch aus dem Weg.»

	Ich presste die Lippen zusammen, starrte auf das Wasser, das in der Küche dampfte, als könnte es mir eine Antwort geben.

	«Ach, Dean, komm schon.» Ich spürte, wie sich der sexuelle Frust in mir staute, schwer und alt. «Das liegt daran, dass du dich im Bett seit Jahren nur noch um deine eigenen Bedürfnisse und Gefühle zu kümmern scheinst.»

	Ein genervtes Augenrollen huschte über mein Gesicht, ganz von selbst, weil ich es nicht mehr stoppen konnte.

	Das Nudelsieb knallte laut auf die Spüle. Ein ungeduldiges, metallisches Geräusch, als würde sogar die Küche gegen diese Frustration protestieren.

	«Deshalb erzähle ich es dir.» Ich drehte mich halb zu ihm, gerade so weit, dass er mich ansehen konnte. «Ich habe vor, ein Buch darüber zu schreiben, wie schmutziger Sex meiner Vorstellung nach sein sollte. Ich lasse meine Protagonistin all diese geilen, perversen Dinge erleben, nach denen ich mich verzehre.»

	Ich spürte, wie mein Puls schneller ging, weil allein der Gedanke daran meine Schamlippen pochen ließ – und weil es gleichzeitig so erbärmlich war, dass diese bloßen Worte mich so sehr erregten.

	«Und dann», sagte ich, ohne auszuweichen, «spiele ich an mir und fantasiere während der Masturbation davon, bis ich stöhnend komme.»

	Für solche Szenen war ich immer zu haben. Für schamlose Fantasien. Für versaute Geschichten. Für das Feuer auf Papier.

	Nur nicht mehr für das, was direkt vor mir stand.

	«Wie wäre es, wenn du da rausgehst und hemmungslosen Sex mit anderen Männern hast? Erforsche deine tiefsten Fantasien, lass dich ficken, entdecke deine Vorlieben und Abneigungen.»

	«Oh mein Gott», keuchte ich. «Bist du betrunken?»

	«Ich weiß, dass du jetzt schockiert bist. Aber ich habe gelernt, dass wahre Liebe ein hohes Maß an Opfern erfordert.» Er hielt meinem Blick stand. «Und ich bin bereit, das für dich zu tun. Für uns beide.»

	Ich blinzelte, als müsste ich erst prüfen, ob ich mich verhört hatte. Dann sah ich Dean direkt in die Augen. Sein Gesicht ließ keinen Zweifel zu: Er meinte es todernst. Ungläubig hob ich die Brauen, schüttelte langsam den Kopf und suchte nach dem Haken.

	«Ich verstehe ja, was du sagst», brachte ich heraus, «aber nicht, was du damit meinst. Das ist ein schlechter Witz, oder?» Während ich sprach, zog ich eine Pfanne aus dem Küchenschrank, einfach, um irgendetwas zu tun.

	«Nein.» Seine Stimme blieb ruhig. «Ich mache absolut keine Witze. Ich würde es verdammt noch mal mögen, wenn du Sex mit anderen Männern hast, dich von ihnen nehmen lässt, neue, wilde Erfahrungen machst – und wir beide danach ganz offen darüber sprechen.»

	«Ach, bitte hör auf.» Ich spürte, wie meine Schärfe zurückkam. «Das klingt so völlig lächerlich aus deinem Mund. Sagst du das, um mich zu provozieren?»

	Er trat näher, nahm meine Hände fest in seine, als wollte er mich im Hier und Jetzt halten. Dann ließ er los, spreizte die Arme, trat einen Schritt zurück – und sein Blick glitt langsam, fast schon taxierend an mir entlang, über jeden einzelnen meiner einhundertachtundsiebzig Zentimeter. Auf seinen Lippen lag dieses Lächeln, das nicht spöttisch war, sondern … stolz. Fast sicher. Als gäbe es für ihn keinen Zweifel daran, dass andere Männer sofort einen harten Schwanz bekommen würden, wenn sie seine Frau sähen.

	«Ich mache das für uns, Baby», sagte er ruhig und selbstsicher. «Dein Buch muss mit ein paar richtig frivolen, versauten Abenteuern gefüllt werden. Und du könntest deine geilen Erlebnisse aus erster Hand hinzufügen.» Er zuckte mit den Schultern, als wäre es das Naheliegendste der Welt. «Ich bin sicher, dass gibt dem Ganzen genau diesen dreckigen Kick – etwas, das es dringend braucht. Und vor allem: das es verdient. Und unserem Sexleben würde es die verruchte Würze zurückgeben, die uns so schmerzlich fehlt.»

	Ich kicherte, kurz und ungläubig, und wich einen Schritt zurück. Der verbotene Wunsch, mich von anderen Männern berühren zu lassen, war nie völlig verschwunden. Vielleicht hatte ich diese feuchten Fantasien sogar manchmal absichtlich gefüttert, nur um zu spüren, dass da unten noch etwas in mir lebte. Und trotzdem: Ich respektierte meine Ehe. Ihr Gelübde. Dieses «heilig», dass man irgendwann nicht mehr ausspricht und doch immer noch mit sich herumträgt.

	Ich starrte Dean an. Sein Gesicht wirkte jetzt merkwürdig neutral, fast fad, als würde er auf eine Reaktion warten, die er bereits einkalkuliert hatte. Also kam ich ihm zuvor.

	«Willst du wirklich einem anderen Mann dabei zusehen, wie er deine Frau durchfickt?», fragte ich ernst.

	Etwas in ihm schien sich bei dem bloßen Gedanken regelrecht aufzurichten, statt zurückzuschrecken.

	«Ja», sagte er ohne ein Zögern. «Auf jeden Fall. Vielleicht kann ich durch dieses Zusehen etwas lernen. Dieser animalische Drang, dich danach noch besser ficken zu wollen als er – der wird da sein.» Er atmete aus, langsam. «Wir sind viel zu lange ohne unser anfängliches, geiles Funkeln geblieben. Ich weiß, fünfundzwanzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Aber wir können daran arbeiten, etwas Besonderes daraus zu machen. Und den Weg weiter gemeinsam, aber enthemmt gehen.»

	Ich sog die Luft ein, hielt sie zu lange fest, ließ sie dann wieder entweichen. «Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll», sagte ich und drehte mich ihm wieder ganz zu. «Hör
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